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FortausderProvinz:«Ichhabezumersten
MalkeineAusredemehr,nichtzugehen»
Corona undweitere Krankheiten setzen die Tänzerin ausser Gefecht. Jetzt ist die Zurzibieterin
MoiraMenari bereit, den nächsten Schritt zuwagen.

Alessandro Crippa

Als sie dieNeuigkeiten erfährt,
zittert sie am ganzen Körper.
Sie weiss nicht, was sie mit
ihren Händen anstellen soll,
und schlägt sie deshalb vor das
Gesicht, bevor sie aufsteht.
Moira Menari ist soeben zur
Schweizer Meisterin im Jazz-
dance gekürt worden. Als sie
denPokal erhält, hat sie Tränen
in denAugen. Vor Freude – ver-
steht sich.

Es ist nicht das erste Mal,
dass sie zuoberst auf dem
Treppchen steht. Insgesamt hat
sie nun schon sieben Schwei-
zer-Meister-Titel ergattert,
sechs im Jazzdance, einen im
Showdance. DerWeg zu ihrem
sechstenTitel im Jazzdancewar
ein beschwerlicher. Und des-
halb bedeutet er der Tegerfel-
derin umso mehr. Um das zu
verstehen, müssen wir eine
kleine Rückblendemachen.

Es ist das Jahr 2021. Moira
Menari wird zum ersten Mal
Schweizer Meisterin im Show-
dance. Sie studiert in Basel
Sport, ist Trainerin einer Tanz-
gruppe, gibt Workshops und
scheint Energie ohne Ende zu
haben. Ihr Köper sei bereit, das
eng getaktete Programm zu
stemmen, sagt sie damals.

Dann erkrankt sie an Corona.
Der gesundheitliche Zustand
verschlechtert sich schlagartig.
MehrereWochen liegt sie flach.
Ein kleiner Spaziergang – und
schon ist sie erschöpft. All ihre
Kraft, all ihre Ausdauer waren
weg.DazuwerdenweitereDia-
gnosen gestellt: Die Tänzerin
leidet an PCOS (polyzystisches
Ovarialsyndrom) und einer
Unterfunktion der Schilddrü-
sen. Deswegen klagt sie über
starke Schmerzen («als hätte
mich jemand vomBauch bis zu
den Knien aufgeschlitzt») und
leidet an Erschöpfung und An-
triebslosigkeit.

«HabekeineAusrede
mehr»
Erstnachundnacherholt siesich
und kann wieder mit dem Tan-
zen beginnen. Sie trainiert nur
noch auf eigene Faust, mietet
sichmit demeigenenGeldRäu-
me,unterandereminLenzburg.
MoiraMenari ist eine Perfektio-
nistin.Deshalbfilmtsiesich in je-
demTrainingundschautsichdie
Videosdanach inZeitlupean.Sie
achtet dabei auf ihren Blick, ob
sie ihrenkleinenFingerabspreizt
oder ob ihr Rücken kerzengera-
de ist. Die harte Arbeit gipfelt
nun im Schweizer-Meister-Titel
im Jazzdance. Weil sie auch im

Showdance Erste geworden ist,
darf sie imHerbstanderEuropa-
undWeltmeisterschaft inbeiden
Kategorien teilnehmen.

Zur harten Arbeit gehört
auch das Kapitel «London».
WährendeinesMonats ist sie im
West End zuhause. Sie bezeich-
net den Stadtteil als «Broadway
von England». Dort nimmt sie
Unterricht, trainiert intensivund
wird besser. Die englische
Hauptstadt wird zu einer Art
Sehnsuchtsort fürdie28-Jährige.

Schonmehrmalshat sie sich
überlegt, inLondonalsMusical-
Tänzerin zu arbeiten. Gewagt
hat sie den Schritt bis heute nie.
Aberda sienun ihrBachelorstu-
dium abgeschlossen hat, in
ihrem Job flexibel und körper-
lichwieder voll aufderHöhe ist,
scheint dem Ganzen nichts
mehr imWegzustehen. Sie sagt:
«Ichhabe zumerstenMal keine
Ausredemehr, nicht zugehen.»

MoiraMenariwill inLondon
ein Arbeitsvisum beantragen.
Dieses zu bekommen, ist aber
gar nicht so einfach. Einerseits
muss sie eine Dokumentation
über sich selbst schreiben, quasi
eine «Bachelorarbeit», nennt
siedas.Dort hält sie fest,wer sie
ist, was sie bisher erreicht hat
und so weiter und so fort. Dazu
muss sie auch einen «letter of

recommendation» abgeben. In
diesemSchreibenmüssenTanz-
grössen die Aargauerin gewis-
sermassen«empfehlen»und ihr
attestieren, dass sie geeignet ist,
als Tänzerin zu arbeiten.

Sollte sie das Visum erhal-
ten, hat sie zweiMöglichkeiten:
Entweder sorgt sie selbst dafür,

dass sie zuCastings kommtund
sich Jobs ertanzt. Oder sie
schafft es, von einer Agentur
aufgenommen zu werden, die
ihr Dossier dann an potenzielle
Arbeitgeber weitergibt. Das ist
diewahrscheinlichereVariante.
Moira Menari sagt: «Musicals,
die Tänzerinnen suchen, gehen
meistens direkt auf Agenturen
zu. Als Freelancerin hätte ich es
schwieriger, weil gewisse Cas-
tings gar nicht öffentlich ausge-
schriebenwerden.»

WennwenigerTraining
manchmalmehrbringt
Moira Menari hat ihre Energie
wieder gefunden, kennt ihren
Körper bestens, weiss haarge-

nau, was ihr guttut. Manchmal
trainiert sie in einer Woche 20
Stunden, manchmal nur eine
oder zwei. Sie trainiert «smar-
ter», sagt sie, dazu gehört etwa
auch Krafttraining. Dadurch sei
siewenigeroftverletztals früher.

Zu guter Letzt kann sie bei
ihrem«ProjektLondon»aufdie
volleUnterstützung ihresFreun-
des zählen. Ohne diese Unter-
stützung, dem «bedingungslo-
sen Support», sagt sie, wäre es
nicht möglich, ihren grossen
Traum zu verfolgen. «Das gibt
mir viel Energie.»

Und was, wenn das alles
nicht klappt? «Dann habe ich
Menschen ummich herum, die
mich auffangen», sagt sie.

Moira Menari, hier bei einem Fotoshooting am Thunersee, hat ihre
Energiewieder gefunden. Jetzt will sie die Bühnen Londons erobern.
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SelbstdemKöniggefieldie Idee
Astrid Zeiner ausWallbachwill in Uganda eine Berufsschulemit Kakaoplantage bauen.

Peter Schütz

DieflüssigeSchokolade ist noch
zuheiss zumGiessen.«Siemuss
abkühlen»,findetAstridZeiner,
diebei sich zuhause inWallbach
aus Uganda-Kakao-Nibs hand-
liche Täfelchen herstellt. Nibs
sindgebrocheneKakaobohnen,
nachdemdiese fermentiert und
geröstetwordensind.Zeinerhat
die kleinen Splitter aus Uganda
mitgebracht und rührt sie nun
mit Vollrohrzucker und Vanille
zu dem, was sie später als
«SweetUganda» in80-Gramm-
VerpackungenaufMärktenhier-
zulande anbietenwird.

«SweetUganda» ist eineUr-
Schokolade nach historischem
Rezept. Normalerweise über-
nimmt einChocolatier aus dem
EmmentaldieProduktion,doch
am Samstag rührt Zeiner die
Kelle. Ihr assistiert Richard Ka-
lungi,MitglieddesVerwaltungs-
rates der StiftungMichaelaEVS
(Entrepreneurship andVocatio-
nal School), die den Aufbau
einerBerufsschule inZirobwe in
Zentraluganda zumZiel hat.

SienutzendasFruchtfleisch,
nichtdieBohne
Kakao sei inUganda verbreitet,
erzählt Zeiner, wird jedoch
kaum für die Herstellung von
Schokolade benutzt. Die Ein-
heimischen würden das nahr-
hafte Fruchtfleisch essen, die

Bohnenhingegennicht nutzen.
Ausnahmen gibt es dennoch:
Zeiner lernte in Uganda einen
Professor derMakerere-Univer-
sität kennen, der eine Kakao-

plantage aus rein organischem
Anbau betreibt. Das Modell
empfahl sich zur Nachahmung
auf demrund40000Quadrat-
meter grossenGrundstück, das

die StiftungkürzlichausKönigs-
besitz erwerben konnte. Dem
König sei sie nicht persönlich
begegnet, berichtet sie, dieKon-
takte seien telefonisch erfolgt.

Doch habe der König Gefallen
an dem Projekt in Zirobwe ge-
funden und dem Landverkauf
an die Stiftung Michaela EVS
zugestimmt.

DieseplantdenAufbaueiner
Berufsschulemitpraxisorientier-
ter Ausbildung, sodass die Schü-
lerinnen und Schüler nach dem
Abschluss eigene Unternehmen
gründen können. Damit, so Zei-
ner,solldieWirtschaft inUganda
angeregt werden. Eine Ausbil-
dungsmöglichkeit: Landwirt in
VerbindungmitChocolatier.Die
Voraussetzungen dafür sollen
jetzt mit dem Aufbau einer Ka-
kaoplantage geschaffenwerden.
Bei ihrem letzten Besuch dieses
Frühjahr war die Hälfte des
Grundstückes bereits von Hand
gerodet und teilweise bepflanzt.
Das erste Haus für die «Care-
taker», die das Land bewachen,
steht auch schon.

ZeitundEnergiedank
«Bildungs-DNA»
Zwischenzeitlichhat sichZeiner
mit dem Forschungsinstitut für
biologischen Landbau FiBL in
Frick ausgetauscht, damit der
Bio-Anbau von Kakao funktio-
niert. Eine wesentliche Rolle
spielt dabei die SchwarzeSolda-
tenfliege, deren Larve organi-
scheAbfälle zuKompost umzu-
wandeln vermag. Allerdings:
«Kakaopflanzen brauchen drei
Jahre, bis sieFrüchte tragen», so

Zeiner, heuteCo-Gesamtschul-
leiterin der Kreisschule Aarau-
Buchs und bis Januar 2024 Lei-
terin der Sekundar- und Real-
schule inMöhlin.

Dass sie neben ihrer berufli-
chen Tätigkeit noch Zeit und
Energie für das aussergewöhn-
liche Projekt in Uganda findet,
führt sie auf ihre «Bildungs-
DNA» zurück. «Bildung ist der
einzige und nachhaltige Weg
ausderArmut fürUganda»,hält
sie fest. Der Aufbau der Berufs-
schule soll durch Schweizer
Spendengelder finanziert wer-
den.Danach soll sichdie Schule
selbst tragen. Der Plan: In rund
zwei Jahren soll dieSchuleeröff-
net werden.

Mittlerweile ist der Verein
«BildungundUnternehmertum
Uganda» gegründet worden.
SeinZweck:möglichst nachhal-
tige Spendenpartner für den
Aufbau der Berufsschule zu fin-
den, das eingenommene Geld
zu bündeln und in die Stiftung
nach Uganda zu transferieren.
Diese Vorgänge sollen profes-
sionell und transparent erfol-
gen. Mittlerweile hat sich die
Schokolade inZeinersKüchege-
festigt, sodass sie verkostetwer-
den kann. Ergebnis: exotisch
zartbitter, angenehm süss, fest,
mitwinzigenStückchenvonKa-
kaobohnenversetzt. «Es ist alles
handmade», sagtAstridZeiner,
«und bio».

Astrid Zeiner und Richard Kalungi produzieren Schokolade aus ugandischen Kakaobohnen. Bild: P. Schütz

Zur Person

Im Februar 1996 alsMoira Buser
geboren, wächst sie in Tegerfel-
den auf, besucht dort die Primar-
schule. Noch heute wohnt sie in
der 1300-Seelen-Gemeinde im
Zurzibiet. Später kommt sie via
Bezirks- und Kantonsschule zu
ihremSportstudium. ImAlter von
12 Jahren beginnt siemit Tanzen,
zuerst Breakdance undHip-Hop.
Im Jahr 2010 fährt sie mit der
Gruppe von «Enjoy-Dance»Wü-
renlingen bereits an eine WM.
Nun, fast 15 Jahre später, steht
MoiraMenari – das ist ihr Künst-
lername – bei sieben Schweizer-
Meister-Titeln im Showdance,
aber auch Jazz- und Modern-
dance, bei den Amateuren und
bei den Profis. Ihre tänzerische
Karriere kann auf ihrer Website
mitverfolgt werden. (cri)


